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Die Gebarde in der Gehorlosenarbeit

Als ausgedienter Taubstummenlehrer, der seit
1929 sich immer mit den Problemen der Gehér-
behinderten und der Sprachgestdrten befasst
hat, in allen grossen schweizerischen Vereini-
gungen (Pro Infirmis, Invalidenversicherung,
Schweizerische Arbeitsgemeinschaft der Behin-
derten) immer ihre Interessen vertrat und auf
unzahligen Reisen alle Neugrindungen und
Neuschdpfungen von neuen Methoden an Ort
und Stelle studierte und als Grinder des Gehér-
losenrates (auf dem Herzberg) immer ihre Mitar-
beit und Mitsprache forderte, erlaube ich mir,
aus der Erfahrung heraus zu den 10 Thesen
Stellung zu nehmen, wobei ich vor allem 2, 3, 5
und 9 in der vorliegenden Form ablehnen muss.
Herr Prof. Dr. Bodenheimer (Zirich, Israel)
schrieb 1968 in einem umfassenden Aufsatz in
der Zeitschrift «Praxis der Kinderpsychologie
und Kinderpsychiatrie»:

Sprache erst macht uns zum Menschen. Er
meinte damit die Sprache der Welt, in der wir
leben (die Laut- und Schriftsprache der horen-
den Welt).

Das hochste Gut des Menschen ist das Ge-
sprdch. Gesprach: Aufnahme — Kundnahme —
Teilnahme — Auseinandersetzung — Kundgabe.
Unterhaltung = Wechsel von Rede und Gegen-
rede — Dialog.

Das Gespréch der hérenden Welt und der gehor-
losen Umwelt erst ermdéglicht uns das Denken,
das Lernen, die berufliche und soziale Einglie-
derung und die psychische Gesundheit. Men-
schen ohne die Gesprachsfahigkeit konnen psy-
chisch nicht gesund sein. Das Gesprach ist aber
nur moglich, wenn ich die Sprache der Welt, in
der ich lebe, verstehe und die Umwelt meine
Sprache verstehen kann. (Wer versteht aber die
Fingersprache?)

Unser grosses Problem ist die Einordnung einer
kleinen Minderheit in eine grosse «andere Ge-
meinschaft» (Gehorlose — Horende). Das ist das
grosse Problem und der Auftrag, nach welchen
Grundséatzen wir unsere Schule und Erziehung
gestalten missen. Je besser die Gehdrlosen
uber die Lautsprache aufnehmen, je besser sie
uber die Lautsprache formulieren und je besser
sie sich in der Gesellschaft der Horenden bewe-
gen konnen, um so freier und geléster sind sie.
Gehdrlose ohne die Lautsprache (nur Gebarde
oder nur Fingersprache) sind und bleiben den
Hoérenden ein Fragezeichen, ein Ratsel. Es be-
steht damit die grosse Gefahr, dass sie von den
Horenden (die grosse Mehrheit) nicht richtig
beurteilt und auch nicht voll aufgenommen wer-
den. Die Sprache in ihrer vielfaltigen Art erfullt
nur dann ihre Aufgabe (Ermoéglichung des Ge-
sprachs), wenn sie derjenigen des betreffenden
Lebenskreises entspricht.

Prof. Dr. Bodenheimer schreibt: Das Problem
ist, nach welchen Grundsatzen die Verstandi-
gung der Gehorlosen unter sich und von Gehor-
losen mit Horenden gelehrt wird. Prinzipiell sind
zwei Methoden anwendbar:

1. Methoden, welche der sprachlichen Verstan-
digung der Hérenden unter sich angeglichen
sind (die Lautsprache!).

2. Methoden, welche der Eigenart des Gehérlo-
sen, seinen Bediirfnissen und seinen Fahigkei-
ten entnommen werden (Gebdrdensprache, Fin-
geralphabet).

Zur Gruppe 1 gehért die hauptsachlich im deut-
schen Sprachbereich entwickelte und durch die
deutschen und schweizerischen Taubstummen-
padagogen, namentlich Vatter, Frankfurt, An-
fang dieses Jahrhunderts und heute H. Am-
mann, St.Gallen, zur Perfektion gebrachte Un-
terweisung im Ablesen der Konversationsspra-
che, im Artikulieren und Phonieren derselben
durch den Gehorlosen (Lautsprache).

Gruppe 2 umfasst Verfahren, welche die bei
vielen Taubstummen besonders gut entwickelte
Fahigkeit ~mimisch-gestischer Ausserungen
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nutzt (die Gebdardensprache), und vor allem
neuere Systeme, welche mittels Stellungen der
Finger und Hande die einzelnen Buchstaben des
Alphabets bezeichnen (Fingersprache). Beide
Gruppen haben ihre Vor- und Nachteile. Gruppe
1 ermdglicht eine lautsprachliche Verstandi-
gung im Kreise der Horenden, entspricht aber
nicht dem Wesen der Gehorlosen. Gruppe 2
ermdglicht dem Gehdrlosen eine seinem Wesen
entsprechende Verstandigungsmoglichkeit, vor
allem im Kreise Gleichbehinderter. Aber die Ge-
bardesatzform entspricht nicht der Lautsprach-
satz- oder der Schriftsprachsatzform. Die richti-
ge, formulierte Lautsatzform kann ohne Abéan-
derung in die Schrift umgesetzt werden, die
Gebardensprache nicht.

In den ersten 50 bis 60 Jahren dieses Jahrhun-
derts war im ganzen deutschen Sprachgebiet
die Entwicklung einer moglichst guten Laut-
sprache bestimmend. In den ersten 20 Jahren
wurde die absolut reine Lautsprache verlangt,
und zwar mit dem absoluten Verbot jeder Gebar-
de, nach einem wortlich absolut vorgeschriebe-
nem Lehrbuchaufbau. Darauf folgte ein weiteres
Extrem: der absolut freie Erlebnisunterricht, oh-
ne jede Sprachformenlbung, ohne jede Mecha-
nisierung und ohne jeden planmassigen Aufbau.
Auch in dieser Zeit gab es Schulen, die die
Gebarden absolut verboten, wahrend andere die
Gebarde als begleitende Hilfe frei entwickeln
liessen. An den Tagungen wurden die hier mog-
lichen vielen Varianten gegeneinander ausge-
spielt, in den Diskussionen jeweils der «andere»
vernichtet. Vatter, Frankfurt, fihrte zu Beginn
dieses Jahrhunderts eine Privatschule far
Taubstumme. Bei ihm war die Lautentwicklung,
die Wortschatzentwicklung und die Entwicklung
des Satzbaues in einem «Lesebuch» absolut fest
vorgeschrieben. Die Gebdrdensprache war voll-
stdndig verboten, und Gebédrden wurden kérper-
lich bestraft. Vatter nahm allerdings nur eine
«Auslese» von Schilern auf. Seine Schiler ka-
men sehr weit. Ich kannte zwei St. Gallerinnen,
die nach unserer Schulung noch 2 bis 3 Jahre
bei ihm weitergeschult wurden. Beide lasen und
verstanden schweren Sprachstoff (Schiller,
Goethe). Beide schrieben formell einwandfreie
Briefe. Aber wie wurden diese Resultate er-
reicht? Prof. Dr. Hanselmann, der als junger
Lehrer in St.Gallen wirkte, sagte mir einmal:
«lch war bei Vatter auf Besuch. Die Schule war
sehr streng. Dort weinte aber jedes Kind jeden
Tag mindestens einmal. Die Gebarde war in und
ausserhalb der Schule absolut verboten.»

In St. Gallen hat man seit der Grindung bis in
die heutige Zeit als Hauptziel der Ausbildung
eine moglichst gut tonende, auch fur Fremde
verstehbare Artikulation und formell einfache,
aber richtige Lautsprache (auch schriftlich) ver-
langt. In der Schule, in der Handarbeit, im Spiel
und der Erziehung musste die Lautsprachform
die Grundlage der Gesprdche sein. Es zeigte
sich aber immer wieder, dass in Gesprachen bis
in die oberen Klassen hinein besondere Tatsa-
chen, besondere Vorkommnisse oder neue
wichtige Worter (z.B. Fragen oder auch Woérter
wie nein — nie — immer — gut — falsch usw.) auch
von den Lehrkraften oder Erziehern durch be-
sondere Gesten oder Mimikausdricke unter-
stlitzt oder herausgehoben wurden.

Man muss sich aber bewusst sein, dass die E/-
tern den Weg zum tauben Kleinkind nur tber die
Gebdrde finden und anbahnen kdnnen. Bei den
meisten gehoérlosen Kindern wird die Gebédrden-
sprache zur eigentlichen Muttersprache. Vor der
Grundung der Kindergarten hatte man beim Ein-
tritt in die erste Klasse meist véllig stumme Kin-
der mit mehr oder weniger Gebarden als ein-
fachstes Verstandigungsmittel. Es gab Kinder,
besonders aus einsamen Bauernfamilien, mit
nur ganz wenigen Gebardeformen. Mit den Kin-
dergéarten aber wurde eine moglichst frihe Laut-

Im Ruckspiegel
Ausland

— Der israelische Ministerprasideat Me-
nachem Begin ist offiziell zurickge-
treten.

— In Belgien brach ein Generalstreik aus.

— Der ausgebrochene Bilrgerkrieg in
Libanon stellt uns vor die Frage: Wer
kampft gegen wen? Hoffentlich fihrt
der am 26. Oktober 1982 beschlossene
Waffenstillstand zum Frieden.

— Bei einem Verkehrsflugzeugabsturz in
Arabien fanden 111 Insassen den Tod.

— In New York ist die Generalversamm-
lung der Vereinten Nationen eroffnet
worden, erstmals ohne den russischen
Aussenminister Gromyko.

— Im Alter von 82 Jahren ist in Brussel
der ehemalige Konig Leopold Ill. ge-
storben.

Inland

— Am 19. September sind in Bern der
National- und Standerat zu ihrer drei-
wochigen Sitzung zusammengetreten.

— Ab Mitte Januar 1984 wird das Brot 10
Rappen teurer, und ab 1. Marz 1984
schlagen auch die Rauchwaren auf.

sprachanbahnung angestrebt. Wahrend bei uns
im Kindergarten und zum Teil auch in der ersten
Klasse die Gebarde ebenfalls als notwendiges
Verstandigungsmittel eingesetzt wurde, gab es
immer Schulen, die die Gebarde so rasch als
moglich verboten, auch wenn keine Lautsprach-
oder Schriftbildwoérter zur Verfigung standen.
Selbstverstandlich wurden dort die Gesprache
sehr reduziert. Mit der Frihberatung und -be-
handlung wird die Lautsprachanbahnung (vor
allem das Absehen, die Aufnahme) bereits vor
der Schule angegangen. Fur die Lautsprachan-
bahnung ist es dusserst wichtig, dass die betref-
fenden Zentren im Gehirn moglichst frih akti-
viert werden. Bei der Auswahl der Worter und
ersten einfachen Satze wird stark darauf gese-
hen, dass sie aus dem Erlebniskreis des Kindes
kommen, so, dass sie moglichst bald in Gespra-
chen eingesetzt werden kénnen. Wenn sich eine
formell richtige Lautsprache entwickeln soll, ist
es absolut notwendig, dass von unten bis in die
obersten Klassen nach einem Sprachaufbau-
plan auf- und ausgebaut, eingelibt und mecha-
nisiert wird. Als Grundlage kénnen zum Beispiel
alle Frageworter (Was? Wer? Wie? Wo? Wohin?
Womit? Wem? Wen? Wieviel? Wann? Warum?
Welche? Woraus? Woflir? Womit? Wozu?) die-
nen. Die betreffenden Satzformen sind vorerst
sehr einfach, missen aber bis zum Abschluss
immer mehr differenziert werden, ebenso die
Antworten. Es genligt absolut nicht, im soge-
nannten Erlebnisunterricht die zufallig anfalli-
gen Formen einzeln einzusetzen; notwendig ist
vielmehr ein systematischer Ausbau und die Ein-
Ubung. Nur bei einem steten Ausbau und einer
vollen Mechanisierung kann nach und nach auf
die ergadnzende Gebéardensprache verzichtet
werden. Wahrend «unten» (Kiga) die Gebarde
das Hauptsprachmittel ist und die Kinder auch
in der Gebardensprache denken und formulie-
ren, muss oben die Lautsprachform das Sprach-
mittel werden. Die Mechanisierung muss so ge-
ubt werden, das auch der Denk- und Uberle-
gungsvorgang in der Lautsprachform vor sich
geht und dann die Formulierung automatisch
und unbewusst ablaufen kann.

Fortsetzung folgt



	Die Gebärde in der Gehörlosenarbeit

